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Die Leiche aus der Kühltruhe










»Wie fühlst

du dich?« fragte Linda Wallace. Die junge Frau musterte ihren wesentlich

älteren Mann eingehend.




Gerome

Wallace seufzte. Sein dickes, schwabbeliges Gesicht wirkte bleich und

abgespannt.




Gerome sah

nicht gut aus.




Die

Gesellschaft im Haus des ehemaligen Botschaftssekretärs Frank Morton strengte

ihn mehr an, als er wahrhaben wollte. Auch wurde gemunkelt, daß das beachtliche

Vermögen des Endfünfzigers die Hauptschuld daran trug, daß die fünfundzwanzig

Jahre jüngere Linda ihm das Jawort gegeben hatte.




Gerome

Wallace war über solches Gerede erhaben. Für ihn war die Eheschließung die

Erfüllung eines sehnlichen Wunsches gewesen. An der Seite der rassigen,

attraktiven Linda fühlte er sich verjüngt und in bester Stimmung.




Doch seit

einiger Zeit merkte er, daß sich etwas in ihm veränderte. Schon vor Monaten

hatte es begonnen, daß sein Herzschlag unregelmäßig war und ihn

Schwächezustände heimsuchten.




Eine

ärztliche Untersuchung war längst erfolgt, aber der Arzt sprach von

Überarbeitung, Überanstrengung und davon, daß er sich mehr schonen müsse.




Wallace

befolgte den Rat, aber sein Zustand veränderte sich nicht.




Mit ernster

Miene stand Linda Wallace neben ihrem Mann und ließ sich nicht anmerken, wie

sehr die ganze Sache sie anödete.




Sie ging

schließlich zur Seite, wo sie mit der Gastgeberin in ein Gespräch verwickelt

wurde.




Linda war

charmant, ruhig und ausgeglichen wie immer, trank Champagner, lachte und war

fröhlich.




Frank Morton

warf einen Blick auf Gerome Wallace.




Der ehemalige

Botschaftssekretär war ein Mann von vornehmer Lebensart. Alles in seinem Haus

hatte Stil. Sein Benehmen war kultiviert und zeugte davon, daß er im Lauf

seines abwechslungsreichen Lebens schon mit interessanten Persönlichkeiten

zusammengetroffen war. »Seit etwa zwei Monaten haben wir einen neuen Arzt in

Austin, dessen Praxis mit den neuesten Instrumenten und Geräten ausgestattet

ist. Ich habe eine Generaluntersuchung über mich ergehen lassen. Kerngesund!«




»Gratuliere«,

lächelte Linda. Es war ein Lächeln, wie nur sie es zuwegebrachte, und Morton

konnte verstehen, warum Wallace diese junge Frau geheiratet hatte. Was Morton

nicht ahnte, war die Tatsache, daß dieses Lächeln nicht ihm galt, sondern dem

sportlichen jungen Mann, der gerade den Salon betrat und sich etwas verloren

umsah, als suche er jemanden.




Das war Bruce

Hamilton. Auch er war zur Party geladen. Hamilton war ein Freund und Vertrauter

des Hauses Wallace. Als Anwalt hatte er sich in Austin einen Namen gemacht.




Eine steile

Karriere lag hinter Bruce Hamilton. Mit dreißig Jahren hatte er das erreicht,

wovon ein anderer ein Leben lang träumte. Bruce hatte Erfolg im Beruf und bei

den Frauen.




Er erwiderte

still das Lächeln, das ihm von Linda entgegengebracht wurde.




»Vielleicht reden

Sie Gerome mal gut zu, Mr. Morton«, fuhr Linda Wallace mit leiser Stimme fort,

während sie dem jungen Mann am anderen Ende des Salons mit einer vertrauten

Geste zu verstehen gab, daß sie ihn gesehen hatte.




»Das ist ein

guter Gedanke, meine Liebe.« Frank Morton näherte sich der Gruppe um Gerome

Wallace, während Linda durch den Raum ging. Bruce Hamilton kam ihr mit

leichten, federnden Schritten entgegen.




Sie brauchten

nicht so zu tun, als müßten sie ihre Beziehungen verbergen. Es war

stadtbekannt, daß Bruce Hamilton ein enger Vertrauter von Gerome Wallace war.




Der

braungebrannte Anwalt küßte Linda die Hand. »Wo ist Gerome?« fragte er und

blickte sich in der Runde um.




»Dort drüben.

Ich glaube, es ist jetzt nicht gut, ihn zu unterbrechen. Er berichtet mit zunehmender

Begeisterung von seiner Krankheit. Er ist besessen von dem Gedanken, daß er

todkrank ist. Sein Lamentieren geht mir auf die Nerven.«




»Aber du

wirst doch nicht ungeduldig werden, Honey?« flüsterte Hamilton. Er sagte es

zärtlich wie ein Liebhaber.




Doch kein

Außenstehender hätte zu behaupten vermocht, daß Bruce Hamilton mit der

charmanten, reizenden Linda Wallace ein Verhältnis hatte.




Nicht einmal

Gerome Wallace ahnte das. Er war überzeugt davon, daß Linda ihn nie betrog.




Schon gar

nicht mit dem vertrauenswürdigen Hamilton.




»Wir werden

die Maskerade aufrechterhalten, Honey. Gehen wir gemeinsam zu Gerome hinüber.

Ich möchte ihn gern begrüßen und mich nach seinem Befinden erkundigen. Ich habe

ihn seit drei Tagen nicht gesehen. Dich dagegen habe ich erst gestern abend

getroffen. Es wäre unfair, deinen kranken Mann einfach zu übergehen.«
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Frank Morton

gelang es mit dem ihm eigenen diplomatischen Geschick, Gerome Wallace später

zur Seite zu ziehen.




»Ich muß mit

Ihnen reden, Wallace«, begann er. Die beiden Männer näherten sich der Brüstung.

Draußen im Garten, nur wenige Schritte von den breiten Marmorstufen der

Terrasse entfernt, plätscherte ein kleiner Springbrunnen, der von einem

schmalen, künstlichen Bach gespeist wurde, den Morton hatte anlegen lassen. »Ihre

Frau macht sich Sorgen um Sie, wissen Sie das?«




Gerome

Wallace leckte sich über die aufgeworfenen Lippen. »Ich kann ihr nicht

verhehlen, daß ich krank bin, Frank.« Wallace erwiderte kurz den Blick des

grauhaarigen Mannes, wandte dann den Kopf und starrte in das schweigende Dunkel

des duftenden Gartens.




»Ich weiß es

seit einem halben Jahr. Der Arzt schenkte mir reinen Wein ein. Ich habe Krebs,

in einem unheilbaren und inoperablen Zustand. Die letzte Untersuchung hat vor

einer Woche stattgefunden. Ich habe höchstens noch zehn oder vierzehn Tage zu

leben.«




Betretenes

Schweigen herrschte nach Gerome Wallaces Worten.




Morton preßte

die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und musterte Wallace. Der

Industrielle reichte ihm bis zur Schulter. Wallace war untersetzt, hatte einen

großen, runden Kopf und herabfallende Schultern. Seine Haut war fahl und

teigig, seine Augen groß und etwas hervorquellend.




Morton zuckte

die Schultern.




»Ich

versuche, Sie zu verstehen, Gerome. Aber es gelingt mir nicht.«




»Ich habe

Angst vor dem Tod, Frank«, fuhr Wallace einfach fort, ohne auf die Bemerkung

seines Gegenübers einzugehen. »Jeder hat Angst. Aber seit ich Linda kenne und

liebe, ist diese Angst nur um so größer geworden. Ich habe sie geheiratet, da

war sie gerade zwanzig. Unsere Ehe besteht seit sechs Jahren. Eine lange Zeit –

mag manch einer sagen. Eine kurze Zeit, sage ich. Ich habe mir ein langes Leben

an Lindas Seite gewünscht.« Wallace wandte den Kopf und blickte zurück in den

Salon. Silhouettenhaft zeichneten sich die Besucher der Party ab. Von Linda

keine Spur.




»Sie wird mit

Bruce ein paar Runden drehen«, sagte Wallace gedankenverloren. »Es tut ihr gut,

ein bißchen Gesellschaft um sich herum zu haben.«




Morton

nickte. Er sagte nichts.




Wallace

blickte an dem ehemaligen Botschaftssekretär vorbei in den Garten. »Vielleicht

finden die Ärzte schneller etwas gegen diese mörderische Krankheit, als wir

denken. Die Forschungsergebnisse allein der letzten zwei Jahre lassen hoffen,

daß es mit Riesenschritten vorwärts geht. Vielleicht sehe ich Linda schneller

wieder, als ich es mir jetzt vorzustellen vermag.«




Morton kniff

die Augen zusammen. Er verstand nicht ganz, was Wallace damit auszudrücken versuchte.

Doch die nachfolgenden Worte brachten Aufklärung.




»Haben Sie

schon einmal etwas von Kryobiologie gehört, Frank?«




»Unterkühlungs-Biologie?

Gerade in der letzten Zeit sind Gesellschaften, die Leichen einfrieren, wie

Pilze aus dem Boden geschossen. Wollen Sie damit etwa sagen, daß…« Er ließ den

Rest des Satzes unausgesprochen.




»Ja! Ich habe

mit der Future Life Corporation einen Vertrag geschlossen. Ich habe freiwillig

bestätigt, daß mein Körper unmittelbar nach Eintritt meines klinischen Todes

eingefroren und bei einer möglichst tiefen Temperatur aufbewahrt wird, und zwar

so lange, bis ein Mittel gegen mein Leiden gefunden wurde.«




Morton griff

nach seinem Glas, aber er mußte feststellen, daß er es bereits vollständig

geleert hatte. Er schluckte. »Ich habe zwar schon von diesem Unsinn gehört«,

sagte er dumpf, »aber ich kann einfach nicht daran glauben, daß in meinem

unmittelbaren Bekanntenkreis jemand ist, der diese Mode mitmacht. Sie

verschwenden Ihr Vermögen, Gerome!«




»Nein! Rund

sechstausend Dollar für das Konservieren meines Körpers sind nicht zuviel.«




»Jährlich«,

verbesserte Morton.




»Richtig. Ich

warte im tiefgefrorenen Zustand auf bessere Zeiten und habe die Chance, die

Zukunft zu erleben. In fünf oder zehn Jahren kann die Wissenschaft ein Mittel entwickelt

haben, dann habe ich es geschafft. Ich rechne noch in diesem Jahrzehnt mit

einem Heilmittel gegen den Krebs.«




»Verlockende

Aussichten, wenn man es sich genau überlegt. Aber Sie wissen, daß in der

letzten Zeit einige der Tiefkühl-Bestattungs-Unternehmen wegen Betrugs

angezeigt wurden.




Kein Mensch

kann garantieren, daß Sie wirklich wieder erweckt werden können. Soviel mir

bekannt ist, gelang es bisher nur bei Samenzellen und Blutkörperchen. Noch weiß

niemand, in welcher Form ein toter Körper wiederbelebt werden kann.«




»Ihre Rede

ist voller Zweifel, Frank. Ich habe ebenfalls lange mit mir gerungen. Ich habe

zahlreiche wissenschaftliche Werke gewälzt. Mein Entschluß steht fest. Ich

werde weder begraben noch verbrannt – ich werde tiefgefroren!«




Morton wollte

noch etwas zu diesem Thema sagen, aber er unterließ es.




Wallace

dagegen schien richtig Freude an der Entwicklung des Gesprächs gefunden zu

haben. Er hatte sich geradezu in Rage geredet, aber plötzlich griff er sich an

den Kopf. Der Industrielle wankte und mußte sich an der Brüstung abstützen.




»Ist Ihnen

nicht gut, Gerome?« fragte Morton besorgt. Er faßte Wallace unter die Achseln.




»Ein

Schwächeanfall«, sagte Wallace mit leiser Stimme. Schweiß perlte auf seiner

Stirn.




»Das kommt

manchmal vor.« Mit zittrigen Fingern suchte er in seiner Jackettasche nach der

goldenen Pillendose, wo er seine Medikamente aufbewahrte.




Er griff nach

zwei hellblauen Dragees, schob sie sich schnell in den Mund, lehnte sich

schweratmend zurück und schloß die Augen.




»Ich werde

sofort einen Arzt benachrichtigen«, sagte Morton rasch.




Schwach hob

Wallace seine Rechte. »Bleiben Sie hier! Bemühen Sie sich nicht. Es geht gleich

wieder vorüber.« Wallace hatte Mühe mit dem Sprechen. »Kommt öfters mal vor… da

kann auch ein Arzt nichts machen.« Er deutete auf die Hollywoodschaukel, die

einige Meter entfernt frei auf der Terrasse stand. »Wenn Sie mir bitte helfen

würden, Frank… ich muß mich nur setzen.«




Morton

bemühte sich um Wallace, der seine Schwäche nicht zeigen wollte. Es war ein eigenwilliger

Widerspruch zu seinem Verhalten vorhin. Jetzt wollte er das verbergen, wovon er

vor Minuten noch gesprochen hatte.




Doch Gerome

Wallaces Körper wurde schlaff. Während er hilflos und fast ohne Bewußtsein auf

der Schaukel saß, wurde Morton so richtig bewußt, wie sehr sich Wallace

verändert hatte.




Der

Industrielle war nur noch ein Schatten seiner selbst.




»Gerome?«

fragte Morton leise, als er sah, wie die schlaffe Hand müde zurückfiel, gegen

das Polster der Hollywoodschaukel klatschte und reglos liegenblieb. Siedendheiß

durchzuckte es den ehemaligen Botschaftssekretär.




Er rief den

Namen des Industriellen ein zweites Mal.




Wallace

atmete schnell und flach. Seine Haut war fast durchsichtig. Wie graues,

brüchiges Pergament spannte sie sich über die Gesichtsknochen.




An der

offenen Terrassentür tauchte wie gerufen Linda Wallace auf. Sie warf einen

Blick über die Veranda und sah, daß Morton sich um ihren Gatten bemühte.




Rasch eilte

sie über die bunten Fliesen und bemerkte, was geschehen war. Sie wurde blaß.




Morton hob

den Blick. »Ich glaube, Ihr Gatte ist tot, Madam!«
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Sandy Jovlin

jagte den Chevrolet mit Höchstgeschwindigkeit über die staubige Straße in

Richtung Castroville.




Schwarz

spannte sich der weite Himmel über das großartige flache Land. Tausend Sterne

blinkten, und der Mond warf seinen hellen, fahlen Schein über die Landschaft.




Weit und

breit kein Mensch, kein Fahrzeug. Sandy hatte das Gefühl, allein auf der Welt

zu sein.




Das junge

Mädchen war mit einer offenen sportlichen Bluse und einem kurzen Rock

bekleidet. Die wohlgerundeten Brüste zeichneten sich prall unter dem Stoff ab.

Auf den ersten Blick verriet die Neunzehnjährige, daß spanisches oder

indianisches Blut in ihren Adern floß.




Sandy kniff

die Augen zusammen, als der Motor plötzlich zu stottern anfing. Der Wagen

ruckte.




Die Fahrerin

nahm den Fuß vom Gaspedal. »Mach keinen Ärger«, murmelte sie. »Ich habe noch

fast fünfzig Meilen vor mir. Bleib mir ja nicht stehen!«




Aber der

Wagen war ein schlechter Gesprächspartner. Plötzlich erklang unter der

Kühlerhaube ein häßliches Geräusch, als würde jemand eine alte Eisenstange in

den laufenden Motor werfen. Es quietschte und orgelte; dann stand der Motor

still. Der Wagen verlor schnell an Geschwindigkeit. Sandy steuerte den Chevy an

den Rand der staubigen Straße und ließ das Auto so lange wie nur irgend möglich

weiterrollen. Dann stand der Wagen.




Mit trübem

Blick starrte das rassige Mädchen auf die beleuchteten Skalen. Der Zeiger des

Tachometers stand auf Null.




Seufzend

verließ Sandy das Auto, nachdem sie mehrere Male vergebens versucht hatte,

wieder zu starten. Der Motor gab keinen Laut mehr von sich.




Sandy wußte,

daß sie nicht allzuviel machen konnte, aber sie versuchte es wenigstens.




Sie klappte

die Motorhaube in die Höhe, fummelte an den Kerzen herum, überprüfte den Sitz

einiger Kabel und untersuchte die Lichtmaschine. Aber dadurch ließ sich kein

Motorschaden beheben.




»Das kann

heiter werden«, murmelte die schlanke Neunzehnjährige. Sie warf einen Blick auf

ihre Armbanduhr. Es war wenige Minuten nach zehn. Um diese Zeit war nicht mehr

damit zu rechnen, daß sie auf dieser Strecke noch einem Greyhound-Bus

begegnete, der sie eventuell aufnahm.




Bis zum

Rasthaus waren es aber immerhin noch fünfzig Meilen.




Gottverlassen

war die Umgebung. Sandy hielt Ausschau nach einem Lichtpunkt. Aber so weit ihr

Auge reichte, war das Firmament dunkel.




Ratlosigkeit

und Angst erfüllten sie. Sie war nicht gern allein.




Sie warf

einen Blick auf den Chevrolet, stieg wieder in den Wagen und versuchte erneut,

ihn zu starten. Doch es geschah kein Wunder.




Schon seit

Wochen wußte sie, daß der Kilometerstand des Chevys eine Höhe erreicht hatte,

bei der damit zu rechnen war, daß über kurz oder lang eine größere Reparatur

fällig sein würde. Aber sie hatte nicht erwartet, daß ein Defekt ausgerechnet

zu nachtschlafender Zeit auftrat – noch dazu in so einsamer Umgebung.




Mürrisch

schloß Sandy den Chevy ab und machte sich dann zu Fuß auf den Weg, in der

Hoffnung, eventuell doch noch auf einen freundlichen Autofahrer zu stoßen, der

unterwegs war und sie mitnahm.




Ruhe und

Einsamkeit umgaben sie. Sandy Jovlin war allein mit sich und ihren Gedanken.




Ihre Schritte

waren auf dem staubigen Straßenbelag kaum zu hören.




Immer wieder

blickte sich das Mädchen um. Der abgestellte Chevy fiel zurück und war bald nur

noch ein dunkler Buckel in der Finsternis, der schließlich mit dem Dunkel

verschmolz.




Sandy fühlte

sich nicht wohl in ihrer Haut. Es kribbelte in ihrem Nacken. Das Gefühl, daß

sie beobachtetet wurde, war plötzlich wieder da.




Es ist

nichts, versuchte sie sich einzureden, und es wurde ihr nicht bewußt, daß sie

ihre Schritte beschleunigte.




Sie nahm sich

vor, zum Wagen zurückzukehren, und fiel dabei in einen leichten Dauerlauf.




Die Luft war

trocken und warm. Mit ihren Füßen wirbelte Sandy den Staub auf. Es würde wohl

besser und sicherer sein, wenn sie dort blieb und auf einen seriösen Autofahrer

wartete.




Im Innern des

Wagens konnte ihr kaum etwas zustoßen. Sie würde die Nacht notfalls im Auto

verbringen. Bei Tagesanbruch ließ sich dann eher etwas in die Wege leiten.




In der

Finsternis vor ihr tauchte der abgestellte Wagen auf.




Mechanisch

kramte Sandy in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Sie öffnete die Tür und

ließ sich in den Sitz fallen. Hörbar stieß sie die Luft aus der Nase.




Jetzt hieß es

abwarten.




Nur aus dem

Augenwinkel heraus bemerkte sie eine leichte Bewegung. Erschrocken riß sie den

Kopf herum.




Sandy Jovlins

Augen weiteten sich vor Entsetzen.




Sie war nicht

mehr allein!




Neben ihr saß

ein Mann, die gleiche dunkel gekleidete Gestalt, die sie in den letzten Tagen

und Wochen schon so oft gesehen hatte.




Das bleiche,

krankhaft veränderte Gesicht war ihr zugekehrt, und die dunklen Augen darin

glühten wie Kohlen.




Sandy Jovlin

war in der ersten Sekunde vor Schreck wie gelähmt.




Dann schrie

sie gellend auf, warf sich nach vorn, drückte die Tür auf und stürzte nach

draußen.




Ihr Puls

flog. Sie warf keinen Blick zurück. Sie rannte, als ob der Teufel persönlich

hinter ihr her wäre.




Obwohl ihr

die Luft knapp wurde, gab sie nicht auf. Noch hatte sie der unheimliche Fremde,

den sie gesehen hatte, nicht eingeholt, noch konnte sie sich seinem Zugriff

entziehen.




Aber wie

lange hielt sie durch?




Ihre Kräfte

ließen nach. Sandy merkte, daß sie langsamer wurde und ihre Füße, die schwer

wie Bleigewichte waren, über den Boden schleiften.




Sandy

stöhnte. Die Angst saß ihr im Nacken. Sie glaubte, einen Schatten hinter sich

wahrzunehmen, der ständig größer wurde.




Alles in ihr

wehrte sich. Sie fing an, den Verstand zu verlieren. Das ist die Wahrheit,

gellte es durch ihr Bewußtsein. Dr. Keller hatte sich geirrt! Nichts war mit

ihr in Ordnung!




Sie

schluchzte, fiel zu Boden und raffte sich wieder auf. Ihr hellgrüner Rock war

verschmutzt.




Wieder fiel

Sandy hin. Sie hatte ihre Bewegungen nicht mehr unter Kontrolle. Sie rollte

sich auf die Seite und starrte in das Dunkel hinter sich. Sie wußte nicht, wie

weit sie sich von ihrem Wagen entfernt hatte und wie lange sie gerannt war.




Sie warf den

Kopf herum. War da nicht der Schatten? Doch ihre Sinne spielten ihr schon

wieder einen Streich.




Sandy schloß

die Augen, atmete schnell und flach.




Sie war am

Ende. Sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich vom Boden zu erheben.




Woher kam der

Mann? Was wollte er von ihr? Die Fragen stürmten auf sie ein. Aber sie fand

keine Antworten darauf.




Wie war der

Unbekannte überhaupt in ihr Auto gekommen? Sie hatte es doch abgeschlossen.
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